Die Qual des Stillhaltens

Kürzest-Filme der Österreicherin Friedl vom Gröller in der HGB

Ein Mann sieht in die Kamera, zunächst unbewegt. Dann leckt er sich über die Lippen, scheint auch kurz mit jemandem zu sprechen. Sicherlich mit der Kamerafrau, die sich schemenhaft in den Ofenkacheln hinter dem Porträtierten spiegelt. Dann wieder angestrengtes Posieren, bis die letzten Zentimeter der Filmrolle das Bild verschlucken.

Nostalgisch wirken die Filme der in Wien lebenden Friedl vom Gröller, Jahrgang 1946, die als Fotografin Friedl Kubelka heißt. Bis auf einen sind die Streifen alle in Schwarzweiß, sogar neueste, und auf richtigem Zelluloid gedreht, 16 Millimeter breit mit Perforation. Das Rattern der Projektoren, ein fast vergessenes Geräusch, erfüllt den Raum, und die Bilder haben diese Schlieren und Streifen, die heute bei der Postproduktion künstlich erzeugt werden, will man eine Rückblende angedeuten. 

Dazu passt die Stummheit der Darsteller, sogar wenn sie den Mund zum Sprechen öffnen. Bei früheren Filmabenden im Kreis der Verwandschaft kannten die Dargestellten den Kontext und vermittelten ihn wortreich an die anderen, die leider nicht mit an der Ostsee waren. Bei Friedl vom Gröllers Filmen muss oder kann der Betrachter sich einen Bezug hinzu denken. Viel passiert ja eigentlich nicht, da fällt das mentale Produzieren von Umfeld nicht sonderlich schwer.

Ohnehin geht es der Künstlerin, die als richtige Wienerin auch eine Ausbildung in Psychoanalyse hat, nicht vordergründig um das Erzählen von Geschichten. „Ich will ein Gefühl sehen und wie es entsteht“, erklärt sie. Naheliegendes Mittel dafür ist für sie das Close up auf Gesichter. Professionelle Schauspieler würden es schaffen, diese drei Minuten, die so eine Rolle lang ist, keine Miene zu verziehen. Doch die Amateurdarsteller, zu denen sie manchmal selbst gehört, müssen nach einer Weile lachen, Grimassen ziehen oder würdevoll den Kopf abwenden. Manchmal scheint selbst die Frau hinter der Kamera den Blick nicht auszuhalten, schwenkt ab auf einen Schwarm Möwen oder die Kräne im Hafen von Hong Kong. 

Friedl vom Gröller variiert die Versuchsanordnung. Mal bemüht sich ein Kirschenesser, die Kerne auf das Objektiv zu spucken, mal steht der Darsteller auf einer Fähre und lässt sich von der Bewegung des Schiffes möglichst wenig beeindrucken. Doch es gibt auch richtige Episoden wie die Pizzaparty in „Menschen am Sonntag“ oder das kollektive Konsumieren einer Zigarette rund um ein lasziv auf dem Tisch lümmelndes Mädchen. Wirklich psychologisch wird es in „Dryers Zitat“, welches von Ohr zu Ohr weitergeflüstert bei verschiedenen Beteiligten unterschiedliche Reaktionen auslöst.

Im Nebenschauplatz der Ausstellung wird die Künstlerin zu Friedl Kubelka. Eine kleine Auswahl von Mode- und Porträtfotos zeigt den gleichen verstaubten Charme der siebziger Jahre. Ein Bildzyklus ist den originellen körpererweiternden Plastiken ihres Kollegen Franz West gewidmet, der auch in ihren Filmen auftaucht.

Nostalgisch sind die Streifen nicht allein in der Optik. Auch der naive Glaube vieler  Pioniere der Videokunst zu einer Zeit, als der Begriff „authentisch“ noch unbelastet war, genau jenen Charakter mit der Technik des unverstellten Abbildens erreichen zu können, hat heute etwas rührend Altertümliches an sich. Friedl vom Gröller versucht diese Echtheit noch zu zertifizieren, indem sie alle Unzulänglichkeiten des Materials wie Überblendungen oder sich wiederholende Anfänge so belässt. Geschnitten wird nicht, jedenfalls nicht nach der Aufnahme. Zeitliche und räumliche Sprünge entstehen lediglich durch Pausen beim Drücken des roten Knopfes. Der heutige Zuschauer ist aber einerseits so aufgeklärt, andererseits so verunsichert, dass er nichts mehr glaubt. Die Aufnahmen der Mondlandung erscheinen zweifelhafter als die von Blair Witch Project. Warum also sollte das „Entstehen von Gefühlen“ nicht auch ein geschicktes Schauspiel sein? So bleibt zumindest die wohliche Erinnerung an Abende mit Salzstangen und tonlosem Schwarzweißflimmern. 

